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Dann aber, aus einem Taumel erwachend, ſtieß ſie das 
Geſicht von ſich 

„Nein, nein, Mirza Ahmed!“ rief fie verſtört. „Das 
darf nicht ſein! Nie wieder, Mirza Ahmed ...“ 

Er hielt ſtill ihre Hand und ſagte nur leiſe: „Ich liebe 
Sie, Felicitas!” 

Und wieder rief ſte: „Nein, es darf nicht ſein! Ich bin 
keine Frau für Sie. Ich habe auch keine Luſt, bei Ihnen 
Haremsdame zu ſpielen. Eine unter vielen ...“ i 

„Sie würden die einzige ſein, Felicitas!“ ſagte er der 
mütig 
„Nein, nein! Auch dann nicht, Weshalb lügen? Ich. 
. . . liebe einen anderen!“ ſchloß ſie ſchluchzend. 

„Ich weiß es!“ antwortete er leiſe. 

„Und weshalb quälen Sie mich denn?!“ begehrte ſie auf. 
„Ich werde Sie nicht mehr quälen!“ ſchloß er ſtill. 
Durch menſchenleere Straßen ſchoß ſurrend der Wagen. 
Wortlos, ihren Gedanken hingegeben, ſaßen beide in ihren 
Ecken. Bis der Wagen vor dem Hauſe von Felieitas hielt. — 

Mirza Ahmed ſchloß ihr die breite, ſcheibendurchbrochene 
Haustür auf. 

„Darf ich Sie wiederſehen, Fräulein Felicitas?“ bat er. 

Sie zögerte mit der Antwort. Sie wollte nicht undank⸗ 
bar ſein. Sie ſelbſt war ja mit Schuld, daß es ſoweit ge⸗ 
kommen war. Und jo ſagte ſie freundlich: „ . . aber nicht 
mehr von Liebe ſprechen, Mirza Ahmed!“ 

Er küßte ihr die Hand. f 

Und als es daun aufleuchtete hinter den breiten Schei⸗ 
ben und ihre ſchlanke Geſtalt die Treppe hinaufflog, als 
wäre ſie auf der Flucht, da brannte in den Augen von Mirza 
Ahmed ein flackerndes Feuer a 


ich 


X. g 


Wochen vergingen. Der Februar ſandte ſeine erſten 


ſchönen Tage über Berlin, als Ankündigung des kommenden 
Frühlings. Eine Unraſt war über Alexander Huene gekom⸗ 
men. Er, der einſt vor dem Feind, wenige Stunden vor dem 


Angriff, traumlos ruhig geſchlafen hatte, ſchreckte jetzt aus“ 


dem Schlafe auf, in Schweiß gebadet. Von Feinden, von 
Gegnern, die er nicht greifen konnte, ſah er ſich umſtellt. 

Hier und da flackert es auf. Dieſe oder jene Notiz flog 
durch die Weltpreſſe. Mal von Paris, mal von London, 
mal von Newyork. Und alle dieſe Notizen ſprachen von 
ſeinen Verhandlungen mit Mirza Ahmed. Allerdings kamen 
ſie der Wahrheit kaum nahe. Seine Stellung in den Ver⸗ 
handlungen war bedeutend beſſer, als jene Nachrichten ſie 
ſchilderten. Aber ſie verwirrten ihn doch. 

Und die Verhandlungen ſelbſt, die ſo flott eingeſetzt 
hatten, zogen ſich hin. Endlos lange dauerte es, bis Mirza 
Ahmed von Teheran neue Anweiſungen erhielt. Und Mirza 
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Ahmed, der ſanfte, weiche, angenehme Verhandlungsgegner, 
war oft unwirſch. 

„Bitte, Prinz“, fragte ihn einmal Huene, als wieder ſo 
eine Nachricht von Newyork her durch die Weltpreſſe lief, 
„haben Sie eine Ahnung, woher dieſe Meldungen ſtammen? 
Wir ſind doch übereingekommen, nichts verlauten zu laſſen, 
bis der Vorvertrag unterzeichnet iſt!“ 

Mirza Ahmed erwiderte heftig: „Wir find Verhand⸗ 
lungsgegner, Baron. Ich habe keinen Anlaß, mich um Ihre 
Sorgen zu kümmern. Mir ſind dieſe Notizen gleichgültig!“ 

Und Huene hatte Mühe, ihn wieder willfährig zu be⸗ 
kommen. 

In ſtillen Stunden ſprach er ſich dann zu Kenia Tſatu⸗ 
rowa aus. Wohl hatte er dieſes oder jenes kleine Geſchäft 
für ſeine Bank noch unter Dach gebracht, aber das große, 
das mit den Perſern, das ihrem Glück, ihrer Liebe ein Haus 
bauen ſollte, das zog ſich hinaus — unerträglich lange für 
ſeine Ungeduld. 2 

Sie aber küßte ihn und lachte ein wenig hinterhältig: 
„Lieber“, ſagte ſie, „weshalb unſer Glück nur auf eine Karte 
ſetzen. Es werden ſich noch andere Wege finden, Saſcha!“ 

Und im Geheimen wünſchte fie, bat fie ein unſichtbares 
Geſchick, daß aus dem Geſchäft nichts würde. Alles, was 
ſie von Huene über die Verhandlungen hörte, berichtete ſie 
nun frei, ohne Gewiſſensbiſſe, nach Moskau. 

In einſamen Stunden aber graute es ihr vor dem 
Spiel, das fie mit dem geliebten Mann trieb... 

Die Verhandlungen um die ruſſiſche Konzeſſion für die 
kaukaſiſchen Erdölquellen waren allerdinas auf Wunſch 
Huenes nach Amſterdam verlegt worden, wohin auch Med⸗ 
wedjeſf, der Mann Kenias, übergeſiedelt war. Es war 
Huene unerträglich vorgekommen, Kenia ſelbſt und ihrem 
Mann gegenüber als Verhandlungspartner auftreten zu 
müſſen. Und ohne die inneren Gründe feines Wunſches en 
kennen, hatte van Hoeven eingewilligt. 

a * 


Jeuſeits des Ozeans, in ſeinem verborgenen Landhaus 
auf der Landzunge von Röckaway Beach, ſaß noch immer 
in einer freiwilligen Verbannung John Hill, der Erdöl⸗ 
könig. 5 

Ein wenig läſtig war ihm dieſe freiwillige Verbannung 
ſchon geworden. Er war allerdings öfter drüben in New» 
york, auf Manhattan, und niemand hätte in dem armſelig 
gekleideten alten Mann, der langſam durch die Straßen 
ſtrich, den Erdölkönig vermutet. Denn die Zeitungen brach⸗ 
ten noch ſtändig in ihrem geſellſchaftlichen Teil Notizen über 
die Kreuzfahrt John Hills in dem Atlantse. Der Bruch 
zwiſchen London und Moskau war nun ſchon lange da. Aber 
die Erdölgebiete, die ihm der Bruch mit in die Hände ſpielen 
ſollte, waren noch immer nicht ſein. 

Wieder ſaß er mit Parker, ſeinem Sekretär, an ſeinem 

großen, mit Brieſſchaften überhäuften Arbeitstiſch. 
. Eine große Mappe mit Geſchäftspapieren legte er zur 
Seite. „Und Europa, Parker? Wie ſtehen unſere Ange⸗ 
legenhetten dort?! Wie ſteht es mit den Perſern, was machen 
die Ruſſen?!“ a - - 


| 


Mit prüfendem Blick ordnete Parker noch raſch einige 
dichtbeſchriebene Bogen in eine Mappe eln und reichte fie 
feinem Chef. Er war das Genie eines Sekretärs und wußte 
die auf einen Vorgang bezüglichen Schriftſtücke und Doku⸗ 
mente ſo geſchickt zu gruppieren, daß fie ſich für feinen Chef 
laſen wie die wohlgeordneten Kapitel einer Novelle. 

John Hill las. Und wie es ſeine Gewohnheit war, 
ſprach er dabei, das Geleſene kurz feſthaltend, zwar halblaut 
mit Parker, doch mehr zu ſich ſelbſt, indem er von ſeinem 
Sekretär nur ſelten eine Antwort erwartete. Dieſer aber 
hielt den Bleiſtift gezückt, um eventuelle Anordnungen ſeines 
Chefs aufzuzeichnen. 

„The devil . .. Parker!“ rief John Hill plötzlich aus, 
pfiff durch die Zähne, und ſein faltenreiches Geſicht zog ſich 
in Falten. „Es iſt doch gut, daß wir uns den Geheimdienſt 
aus Moskau angelegt haben. Alſo das iſt die ſchöne kluge 
Hexe, die auch Cheſter Harris kaput gemacht hat. Alle 
Wetter! Auch unſer Greenhorn, unſer Deutſcher, der Huene 
muß daran glauben. Ihr früherer Verlobter wäre er ge⸗ 
weſen, ſagt ihre alte Amme. Armer Kerl! Verdammt, wie 
die Moskowiter über Berlin, über Huene und ſeinen Per⸗ 
ſer Beſcheid wiſſen. Hexe! Verflixtes Weib! Aber Ihre 
Leute in Moskau ſind gut, Parker. Schicken Sie Ihnen noch 
mehr Geld. 

Und von Riga kein Wort, keine Andeutung! Wundervoll, 
wundervoll! Sehen Sie, Parker, wie recht ich hatte, den 
Bluff in Berlin aufzuziehen — 

Auch London riecht nichts. Medwedfjeff verhandelt in 
Amſterdam mit van Hoeven. Recht ſo, Huene. Verſtehe, 
daß es ſchwer iſt, dem Mann einer Frau gegenüberzuſitzen, 
die man lieb hat. Anſtändig will er wenigſtens bleiben. 
Aber nicht ſmart genug, nicht ſmart genug ... Liebe und 
Geſchäft verträgt ſich nie 

Hinhalten ſoll van Hoeven dieſen Medwedjeff. Wir 
können noch keinen Vertrag mit Moskau gebrauchen. Wenn 
wir die Perſer erſt haben, dann kriegen wir den Kaukaſus 
zum halben Preis. Geld ſoll van Hoeven dieſem Medwed⸗ 
leff geben, Parker. So viel er nehmen will. Bei Baku 
holen wir es wieder raus. 8 ee . 

„Donnerwetter ... Donnerwetter! Harris in Riga hat 
die Perſer! Bravo, Harris! Siehſt du, Harris, wie es iſt, 
wenn keine ſchöne Hexe dire gegenüberſitzt. Der Vertrag iſt 
gut, Parker. Depeſchieren Sie, Parker, ich bin einverſtan⸗ 
den. Die Anleihe ſollen ſie haben! 

Wo ſteckt denn der alte Brown mit meiner Nacht, Par⸗ 
ker? Ah! Unten bei den Meſtizen! Er ſoll ſofort durch den 
Panamakanal heraufkommen. Vielleicht fahre ich ſelbſt nach 
Europa. O, meine lieben Kollegen in Wallſtreet und in 
London, eure Augen möchte ich dann ſehen . 

Was ſoll hier der Brief meiner Tochter, Parker? Ach 
ſo, ich habe ihn ſelbſt dazu gegeben. Du biſt verrückt, mein 
liebes Kind! Ich ſoll Alexander Huene eine Stellung geben. 
Hahaha .. . Parker, iſt das nicht köſtlich. Wo haben die 
beiden ſich nur kennen gelernt? Ach ja, auf der „Olympic“. 
Das war dumm von mir, nicht daran zu denken, daß die 
beiden ſich treffen könnten. Maud, Maud. Eine Stellung 
ſoll ich ihm geben, damit du deine Macht zeigen kannſt! Sie 
iſt ein Kind! Parker, ſchreiben Sie ihr, ich hätte von meiner 


Nacht gefunkt, daß fie noch ein Kind wäre, und Kinder folten' 


ſich nicht in Geſchäfte milden... 

Aber dem Huene, dieſem anſtändigen deutſchen Green⸗ 
horn, dem möchte ich es doch ſtecken, daß ſeine Liebe eine 
Hexe iſt. Parker, wozu haben Sie Ihre Leute in Berlin?! 
Stecken Sie es ihm. Aber geſchickt ...“ 

Die Augen des alten Hill glänzten. Die Falten ſeines 
Geſichtes vertieften ſich zu einem zufrieden-verſchmitzten 
Lächeln: der Trick war im Gelingen. 

XI. 
ber dem großen Park, in dem die Dahlemer Villa 
liegt, die Kenia Tſaturowa bewohnt, ſtrahlt hell und warm 
die Morgenſonne. 

Auf der Terraſſe der Villa geht ein hoher, breitſchultri⸗ 
ger Mann hin und her, in langen, ruhigen Schritten. Hohe 
Stiefel trägt er und eine randgeſtickte, ſeidene Hemdͤbluſe, 
wie er es aus ſeiner Heimat gewöhnt iſt. 

Ein kurzgeſtutzter Vollbart umrahmt das Geſicht, das 


ſeltſam unausgeglichen, voller Widerſpruch iſt. Stark ſind 
die Backenknochen, die Augen klein, aber ſehr bewealich. 


# 


und die Naſe ift ſtark und ſtumpf. Ein Geſicht, wie man es 
oft bei ſehr intelligenten ruſſiſchen Bauern oder Popen 
niederen Grades findet. Aber die Stirn unter dem zurück⸗ 
gekämmten, vollen dunklen Haar iſt hoch und klar. Mit 
dem, was dieſe Stirn birgt, hat der Mann ſich vom ein⸗ 
fachen Unteroffizier zum roten General emporgeſchwungen, 


hat er Schlachten geſchlagen, allerdings mit Hilfe früherer 


zariſtiſcher Generalſtäbler. Und dann, als er in Ungnade 
bei den Hohen in Moskau gefallen, hat er ſich mit der na⸗ 
türlichen Intelligenz dieſer Stirn, mit der bäuerlichen 
Schlauheit, die fie barg, wieder heraufgearbeitet vom ein⸗ 
fachen Schreiber zum Präſidenten des allruſſiſchen Naphtha⸗ 
ſyndikats. 5 

Boris Medwedjer beugt lauſchend den Kopf — drinnen, 
durch die weit geöffnete Flügeltür, klirren Taſſen: Betty 
beforgt den Frühſtückstiſch. 

Da, ein Schritt! über das Geſicht Medͤwedjeſfs geht 


eine weiche, andächtige Zärtlichkeit .. . und in der Tür zur 


Terraſſe ſteht, ſchon halb ausgehſertig, Kenia Tſaturowa. 
„Sie noch hier, Boris Bortſſowitſch?!“ jagt fic erftaunt, 
Seine große, ſtarke Geſtalt beugt ſich zum Morgengruß 

über die Hand der ſchlanken Frau und dann ſagt er, wie 

in leichtem Vorwurf: „Wäre es denn eine Abſonderlichkeit, 

Xenia Grigorjewna, wenn ein Mann mit ſeiner Frau ge⸗ 

meinſam zu frühſtücken wünſcht . . 2“ 

Stumm ſitzen ſie dann beim Frühſtück, mit liebevoller 

Zuvorkommenheit dient Medwedjeff feiner Frau. 

„Würden Sie mir den heutigen Tag ſchenken, Xenia 

Grigorjewna?!“ fragt er. 

Kenia finnt: „Sie fahren heute nach Moskau zurück, 

Boris Boriſſowitſch?!“ f 
„So iſt es!“ antwortet er leiſe, und ein Schatten von 

Traurigkeit fliegt über ſein Geſicht. — Dann aber lacht er 

leicht und ſcherzend auf: „Ich werde nicht lange in Moskau 

bleiben, kenia Grigorſewna. Die Verhandlungen in 

Amſterdam müſſen ja bald fortgeſetzt werden. Und wenn 

alles glückt, könnte ich länger hier bleiben, Xenia Grigor⸗ 

jemna. Bet Ihnen bleiben. Ganz gleich, wo Sie ich Des 


finden, — Immer könnte ich bei Ihnen bleiben,“ ſchloß er 


mit dunkler Andeutung. 


Xenia lächelt. über dieſen Mann lächelt fie, den fie ſchon 


all die Jahre kennt mit dem feinen, ſicheren Gefühl einer 
klugen Frau. Aber es iſt das nachſichtige Lächeln einer 
Mutter Über die ſtürmende Phataſie eines großen Kindes. 
Und fo fant fie: ; 

„Es wäre nicht gut für uns, Boris Boriſſowitſch! — 
Wir haben immer zueinander geſtanden wie Mann zu 
Mann. Das brachten ſchon die Verhältniſſe, der gemein⸗ 
ſame Beruf mit ſich. Wir haben auch immer offen einander 
geſagt, was wir über den anderen dachten. — Und ſo wird 
auch eines Tages der kleine Scherz auf Befehl Latwins, 
der ſich unſere Ehe nennt, aufhören müſſen!“ 

„Und wenn ich Sie nicht freigebe, Xenia?“ 

Er jagt es lächelnd. Aber in feinem Inneren, dort wo 
das Herz ſchlägt, ſticht es, wie mit tauſend ſcharfen, ſpitzen 
Meſſern. 

Und leichthin, wie auf einen Scherz antwortend, ſagt 
Kenia Tſaturowa: „In Deutſchland, in Europa würde es 
vielleicht ſchwer ſein, unſere Ehe, den Scherz Latwins, zu 
löſen. Aber in Moskau werden wir dazu nur wenige 
Stunden brauchen ...“ 

Medwedſeff ficht ihr in das Geſicht, in das milde, nach⸗ 
ſichtig lächelnde, kluge, ſchöne Geſicht. Dann fragt er hart: 
„Iſt das Ihr Ernſt, kenia?“ £ 

„Es iſt mein heiliger Ernſt — denn mein Herz gehört 
einem anderen ...“ ä 

Leicht, wie in demütigem Geſtändnis, hat Xenia den 
Kopf geſenkt. Medwedjeff aber iſt aufgeſprungen: 

„Xenia Tſaturowa hat ihr Herz entdeckt!“ ſchreit er, 
grell auflachend. „Xenia Tſaturowa, die kalte, ſchöne Sphinx 
hat ihr Herz entdeckt ... hahaha!“ 

Xenia hält ſich die Ohren zu. So entſetzlich iſt dieſes 
Lachen. Und dann auf einmal iſt Medmedjeff fortgelaufen. 
Mit wenigen Sätzen ſtürmt er über die Terraſſe in den 
Park. Sich die Haare raufend und immer ſchreiend, 
lachend: „Xenta Tſaturowa hat ihr Herz entdeckt 


N (Fortſetzung folgt) 


Sind Weltraumfahrten möglich? 


Eine Reiſe im Weltraumſchiff. — In 35 Stunden von der 
Erde zur Venus. 
Von Robert Esnanlt⸗ Pelterie. 


Aum. der Schriftleitung: Der Verfaſſer iſt 
eine der intereſſanteſten Erſcheinungen unter 
den franzöſiſchen Erfindern. Er zählt zu den 
Pionieren der Luftſchiffahrt. Vor zweiund⸗ 
zwanzig Jahren baute er einen Metalleindecker, 
der, ſowohl was ſeine geringen Ausmaße als 
auch ſeinen Motor anbelaugte, von früheren 
Modellen vollkommen abwich und den Beginn 
einer neuen Ara auf dieſem Gebiete der Technik 
kennzeichnete. 


Vor zwanzig Jahren, als ich nach langen und ſorgfäl⸗ 
tigen Unterſuchungen die Gefahren des Wrightſchen Flug⸗ 
zeugtups nachwies und den Eindecker mit dem vorn ein⸗ 
gebauten Motor ſchuf, bezeichneten mich viele Leute als 
Träumer und andere als Narren. Und doch war es einer die⸗ 
fer „kom'ſchen“ Eindecker, der den erften Rekord im Dauer⸗ 
flug aufſtellte, indem er 1910 bei einer Durchſchnitts⸗ 
geſchwindigkeit von 120 Kilometern 530 Kilometer ohne 
Zwiſchenlandung zurücklegte. Achtzehn Jahre ſpäter ge⸗ 
langen andere „Flugnarren“ die erſten vier Transozean⸗ 
flüge auf Maſchinen der gleichen Bauart. 


Weder der Skeptizismus noch die witzig ſein ſollenden 
Bemerkungen vieler Leute mit geringer Urteilskraft konn⸗ 
ten mich abſchrecken. Als ich aber die erſten Erfolge auf 
flugtechniſchem Gebiete ſah, wurde meine Einbildungskraft 
angeregt, und ich kam auf den Gedanken, die Zeit könnte 
nicht in unabſehbarer Ferne liegen, da der Menſch nicht nur 
die Erdatmoſphäre erobern, ſondern auch durch die dünne 

cht dringen und einen Vorſtoß nach anderen Welten 
ausführen würde, die uns bisher unerreichbar ſchienen. 
Schon 1908 äußerte ich meinen Glauben an das endgültige 
Gelingen ſolcher Verſuche, und im November 1912 hielt ich 
vor der Frausbſiſchen Geſellſchaft für Phyſik einen Vortrag 
Über diefe Frage. Seitdem haben ſich manche Wilfenfchaftler 
mit diefem Problem befaßt, von dem man früher glaubte, 
es ſpuke lediglich in der Phantaſie eines Cyrano de Bergerac 
oder Jules Verne. 


Des zuletzt Genannten Vorſtellung von einer Rieſen⸗ 
granate, die aus einer Mammutkanone abgeſchoſſen wird, 
kommt natürlich nicht in Frage. Die Inſaſſen eines der⸗ 
artigen Weltraumſchiſſes müßten ſchon platt gedrückt wer⸗ 
den, bevor die Granate das Geſchützrohr verläßt, und das 
Geſchoß ſelbſt würde über die Erdatmoſphäre niemals hin⸗ 
aus kommen. Dagegen glanbe ich auf Grund von Berech⸗ 
nungen, die ich 1912 machte, einen anderen Gedanken als 
theoretiſch im Bereich der Möglichkeiten liegend bezeichnen 
zu können, nämlich die Entſendung eines von Raketen ge⸗ 
triebenen Geſchoſſes. 0 


Ich beſtreite nicht, daß die Paſſagiere dieſer Rakete alles 
andere als eine angenehme Reiſe haben und erheblich durch⸗ 
einander geſchüttelt werden. Aber das Hauptproblem, mit 
dem wir uns zu beſchäftigen haben, iſt das Erzielen einer 
Anſangsgeſchwindigkeit unſeres Weltraumſchiffes von 10700 
Kilometern in der Sekunde, um die Anziehungskraft der 
Erde zu überwinden. Keine uns augenblicklich bekannte 
Antriebskraft könnte mittels einer Kanone eine derartige 
Geſchwindigteit erzielen, wohl aber, wenn wir ſie auf Ra⸗ 
keten wirken laſſen. Aus anderen Gründen jedoch bin ich 
der Anſicht, daß wir bis zu dem Tage warten müßten, da 
es der Wiſſenſchaft gelingt, das große Problem der Atom⸗ 
zertrümmerung zu löſen und deren Energie zweck- 


entſprechend zu verwerten. Wenn dieſer Grad der Vollen⸗ 


dung erſt erreicht iſt, ſo wird die Reiſe nach der rund 
42 Millionen Kilometer entfernten Venus nur 35 Stunden 


und 40 Minuten und die nach dem rund 79 Millionen 


Kilometer entfernten Mars 42 Stunden und 20 Minuten in 
ruch nehmen. 


Eine der Grundbedingungen für den Erfolg dieſer Welt⸗ 


raumfahrt wird ſein, das Innere der Rakete ſo einzurichten, 
daß die Juſaſſen ſich nicht zu ungemütlich flihlen und die 


*. 


menſchlichen Organe vor den Folgen des Fehlens aller At⸗ 
moſphäre und Schwere geſchützt find. Sollte der Organis⸗ 
mus ein derartiges Abweichen von den gewöhnlichen Le⸗ 
bensbedingungen nicht ertragen können, fo müſſen wir 
eben die fehlende Atmoſphäre und Schwere erſetzen, viel⸗ 
leicht durch künſtliche Luft und zunehmende Geſchwindigkeit, 
ſo daß die Reiſenden das Gefühl haben, eher auf einer 
Ebene dahin zu gleiten als einen Sturz ins Weltall aus⸗ 
zuführen. Alles dies wird in Zukunſt möglich ſein, wenn 
wir auch beim heutigen Stand unſeres Wiſſens noch nicht 
fo weit finds. Wir haben ja ähnliche Schwierigkeiten bei 
den Unterſeebooten überwinden müſſen, und immer wieder 
iſt bewieſen worden, daß der menſchliche Geiſt Probleme 
meiſtert, die als unlösbar betrachtet wurden. 


Das am meiſten Erfolg verſprechende Verfahren ſcheint 
darin zu liegen, Waſſerſtoffatome, die vorher durch elekt⸗ 
riſche Lichtbogen von den Molekülen gewöhnlichen mole⸗ 
külaren Waſſerſtoffs getrennt wurden, wieder zu verbinden. 
Dieſes Trennen von der Moleküle iſt bereits Proſeſſor 
Langmuir gelungen, und die einzige bisher nicht gelöſte 
Frage beſteht darin, wie dieſes Verfahren auf eine Rakete 
praktiſch angewandt werden kann. Gelingt dies, ſo wird 
die Reiſe nach dem Monde recht wohl im Bereich der tech⸗ 
niſchen Möglichkeit liegen, wenn ſie uns auch noch vor 
große Schwierigkeiten ſtellen dürfte. Der Rückſtoß durch 
die Raketen würde nur auf einer Strecke erforderlich ſein, 
die dem Erdradius entſpricht (rund 6000 Kilometer), weil 
die Anziehungskraft unſeres Plaueten dann nur noch den 
vierten Teil derjenigen auf der Erdoberfläche ausmacht. 
Die vorher erwähnte, für die Rakete erforderliche Geſchwin⸗ 
digkeit würde genügen, um das Weltraumſchiff weiter fort⸗ 
zubewegen, weil die Anziehungskraft der Erde raſcher ab⸗ 
nimmt als die Stoßkraft der Rakete. 0 


Skeptiker werden, falls fie die Möglichkeit eines Welt⸗ 
raumfluges zugeben, fragen: „Was ſoll das alles nützen? 
Erwarten wir denn, auf dem Monde oder auf dem Mars 
etwas zu finden, was nicht ſchon unſere Erde beſitzt?“ Ich 
muß ſelbſt zugeben, daß wenig Hoffnung beſteht, auf an⸗ 
deren Planeten neue chemiſche Elemente zu finden. Alle 
Trabanten unſerer Sonne ſind ohne Zweifel gleichen Ur⸗ 
ſprungs und beſitzen ſehr wahrſcheinlich die gleiche Zu⸗ 


ſammenſetzung. Die Lehre von der Radibaktivität nimmt 


an, daß die Elemente auf allen Planeten im gleichen Ver⸗ 
hältnis vorhanden ſind, ausgenommen ein erhebliches Vor⸗ 
herrſchen der ſchweren Elemente auf den inneren Planeten 
des Sonnenſyſtems und der leichten Elemente auf den 
äußeren Satelliten unſeres Fixſterns. f 


„Na ja“, werden die Skeptiker ſagen, „was ſollen wir 
dann andere Planeten erforſchen?“ Ich habe ſolche Mei⸗ 
nungen oft gehört, nämlich vom Chor derjenigen, die an 
nichts glauben wollen. Bedenken ähnlicher Art wurden er⸗ 
hoben, als die Menſchen zum erſten Male den Dampf he⸗ 
nutzten, um Maſchinen zu treiben, und als die Kraftwagen 
eingeführt werden ſollten. Ebenſo ſtand es damals, als die 
Eroberung der Luft begann. Ich kann dieſen Zweiflern 
nur antworten, daß wiſſenſchaftliche Forſchungen ſich immer 
gelohnt haben, auch wenn ſie anfangs utopiſch erſchienen⸗ 


Weltraumfahrten werden uns lehren, ob es außerhalt 
unſerer Sphäre noch Leben gibt, und die Gewißheit Hier⸗ 
über tft au ſich ſchon der Mühe wert. Wir kennen ja nue 
das Leben in feiner irdiſchen Form, doch wenn wir ent⸗ 
decken könnten, daß es auch außerhalb des Bereiches un⸗ 
ſerer Erde - lebende Weſen gibt, ſollte dann ein ſolches Wiſſen 
nicht dazu beitragen, bisher außerhalb unferer Macht lie⸗ 
gende Probleme zu löſen? 


Wenn die erſten Weltraumfahrer auf dem Mars oder 
auf der Venus Lebeweſen finden ſollten, die ſich in ihrem 
Außeren wohl von uns unterſcheiden, aber doch den glei⸗ 
chen Naturgeſetzen unterworfen find, jo werden wir etwas 


gelernt haben, was ſicher wiſſenswert iſt. Sollte dagegen 


auf anderen Planeten kein Leben zu finden ſein, ſo wird 
es das Schickſal ſicher wollen, daß wir auf dieſe neu er⸗ 
oberten Welten Lebeweſen unſeresgleichen veryftauzen. 


— 
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* Goldblindheit. Durch direkte Sonnenwirkung oder 
durch zu grelles künſtliches Licht kann es zu einer Blendung 
von Netzhaut⸗Elementen mit nachſolgender Herabſetzung' 
der Sehſchärfe kommen. Denſelben Effekt ſoll nach Anſicht 
des amerikaniſchen Augenarztes Fox das jahrelange Ars 
beiten mit Gold haben; er ſpricht ſogar von einer richtigen 
Goldblindheit. Er hat ſeine Beobachtungen an Zahnärzten 
gemacht, die viel Goldfüllungen oder ſonſtige Goldtechniken 
machen. Dieſe ſollen ſchließlich nicht mehr imſtande ſein, 
das Gold von der Zahnſubſtanz zu unterſcheiden. Nach Dr. 
Fox werden Weitſichtige am leichteſten von dieſer Blindheit 
befallen. In Deutſchland iſt Ahnliches nicht beobachtet wor⸗ 
den, denn das Gold iſt bei uns ein rarer Artikel, während 
es in Amerika ſchon ſeit Jahrzehnten gerade in der Zahn⸗ 
heilkunde eine außerordentlich weitgehende Verwendung 
gefunden hat. 


* Tabatſchunpfen wird modern. In Eugland iſt inner⸗ 
halb der guten Geſellſchaft eine Zunahme des Tabak⸗ 


ſchnupfens zu konſtatieren. Dieſe Angewohnheit war vor 


der Ausbreitung des Rauchens allgemein, ſo daß ihr ſelbſt 
Damen huldigten. Von der Königin Charlotte von Eng⸗ 
land war bekannt, daß ſie grünen Tee in ihren Schnupf⸗ 


tabak miſchte. Tabatieren gehörten zu ben beliebteſten Ge⸗ 


ſchenken, und König Georg IV. hat anläßlich ſeiner Krö⸗ 
nung nicht weniger als achttauſend Pfund für Schnupf⸗ 
tabakdoſen zu Geſchenken an ſeinen Juwelier bezahlt. Auch 
Talleyrand liebte das Schnupfen ſehr. Er griff bei wich⸗ 
tigen Verhandlungen gern nach ſeiner Tabatiere, um ſo 
eine Atempauſe zu gewinnen und das ſoeben Gehörte in 
Ruhe zu überdenken. Mit der Zunahme des Schnupfens 
wird dann auch wieder eine Einrichtung zu Ehren kommen, 
„die Priſe der Parlamentsmitglieder“. Ein längſt ver⸗ 
ſtorbenes Mitglied des Parlamentes, namens Rapee hat 
eine Schnupftabakdoſe geſtiftet und zu deren ſtändiger 
Füllung ein Legat ausgeſetzt. Dieſe Doſe wird durch den 
Ober⸗Türhüter des Parlaments verwaltet und iſt zum An⸗ 
bieten an die Mitglieder des Parlaments beſtimmt. 


* Die Ehegeſchichte des Herzogs von Portland. Die 
Romantik iſt wahrhaf noch lange nicht tot, und es gibt noch 
ſentimentale Herzen in unſerer Welt der Technik und 
Sachlichkeit. Davon konnte ſich jeder Gaſt des Herzogs 
von Portland, der vor kurzem auf ſeinem herrſchaftlichen 
Gut, Walbeck Abbey in England, mehrere tauſend Leute 
empfangen hat, mit Recht überzeugen. Aus allen Graf⸗ 
ſchaften des britiſchen Inſelreiches erſchienen Vertreter der 
älteſten engliſchen Geſellſchaft, um dem Herzog zu ſeinem 


Hochzeitstag ihre Glückwünſche zu überbringen. In ſeiner 


feſtlichen Rede erzählte der Herzog die überaus romantiſche 
Geſchichte ſeiner Ehe. Eines Tages ſah der Herzog aus dem 
Kupeefenſter, während des Aufenthaltes feines Zuges auf 
einer kleinen Eiſenbahnſtation, ein reizendes junges Mäd⸗ 
chen auf dem Perron ſtehen. Sie machte auf ihn einen 
derartig ſtarken Eindruck, daß er ſich entſchloß, ſie auf der 
Stelle zu heiraten. Der Herzog ſprang aus dem Zug, 
ſtürzte ſich der lungen Dame zu Füßen und bat um ihre 
Hand. Es ſchadete nichts, daß das reizende Mädchen nicht 
zu der vornehmſten engliſchen Geſellſchaft gehörte. Ihr 
Vater war ein einfacher Farmer vom Lande. Der Herzog. 


ſetzte feinen Wunſch durch und führte Miß Yorke, jo hieß die 


Schöne, zum Altar. Der Herzog von Portland behauptet, 
der glücklichſte Ehemann der Welt zu ſein. „Ich habe wahr⸗ 
haftig das große Los gezogen,“ erzählte er ſeinen andächtig 
lauſchenden Gäſten. „Während beinahe jeder Ehemann nur 
darauf finnt, ſeine Frau zu betrügen und ſoviel wie mög⸗ 
lich Seitenſprünge zu machen, bete ich meine Gattin auf 
den Knien an. Sie iſt die Königin meines Herzens und 


die beſte Frau der Welt. Ste hilft den Armen, pflegt die 


Kranken und iſt überhaupt der reinſte Engel.“ Wie ſchön, 
daß es noch ſolche harmoniſchen Ehen gibt, wie die Ehe des 
Herzogs von Portland. 


* Die amerikaniſche Geſchichte falſch. Als Nachlaß einer 


Frau Field wurde in der Stahlkammer einer Bank zu To⸗ 


ronto in Kanada ein Dokument entdeckt, von dem man nach 


berausgegeben von A. Dittmann T. z 


ſeiner erſten Prüfung feſtſtellen zu müſſen glaubt, daß es 
die wichtigſten Abſchnitte der amerikaniſchen Geſchichte als 
falſch erweiſt. Unter anderem ſoll der Fund die erſte 
Niederſchrift der Unabhängigkeitserklärung enthalten und 
autoritativer ſein als die bisher bekannte Darſtellung des 
Weges der Unabhängigkeitserklärung durch Thomas Jeffer⸗ 
ſon. Das Dokument iſt nicht zu hiſtoriſchen Zwecken abge⸗ 
faßt, ſondern augenſcheinlich eine Niederſchrift zur Stützung 
des Gedächtntſſes über die Vorgänge der damaligen Zeit 
durch John Penn, den erſten Gouverneur Pennſylvaniens. 
Nach Meldungen aus Toronto erklärten amerikaniſche Sach⸗ 
verſtändige, daß dem einzigartigen Dokument ein Wert von 
vier Millionen Mark zukäme. Kenner amerikaniſcher Ver⸗ 
hältniſſe wiederum werden dazu mit wiſſender Miene be⸗ 
merken, daß die Begründung dieſes hohen Wertes der ein; 
zige Zweck der aufgeſtellten Behauptung geweſen iſt, daß die 
amerikaniſche Geſchichte der erſten Zeit der Unabhängigkeit 
neu geſchrieben werden müſſe; fie muß das kaum, wohl aber 
muß das Gerede um das Dokument zu einem guten Geſchäft 
damit di nen. 


Ein König Lear im Leben. In Serajevo hat ii ö 
nicht alltägliche Geſchichte zugetragen, benen n 
heute ſämtlichen Gerichten der Stadt nicht wenig Kopfzer⸗ 
brechen machen. Der Großkaufmann Iſak Kampos aus 
Sarajevo war vor Monaten auf Betreiben ſeiner Gattin 
und ſeiner bereits erwachſenen Söhnen entmündigt und in 
das Irrenhaus geſteckt worden, weil bei ihm angeblich 
Zeichen von Geiſtesgeſtörtheit feſtgeſtellt worden waren. Es 
hieß ſogar, daß die Söhne ihren Vater gewaltſam in einem 
Automobil entführt und in das Irrenhaus gebracht hätten, 
wo einige Wärter von ihnen beſtochen worden feten. Nach 
einigen Wochen wurde Kampos als vollſtändig geſund aus 
dem Irrenhaus entlaſſen. Auch die Vormundſchaft wurde 
gerichtlich wieder aufgehoben. 


Um ſich an ſeinen Söhnen zu rächen, heiratete nun 


Kampos, obwohl bereits ſechzig Jahre alt, eine junge 
Türkin und verließ ſeine Familie. Vorher war er, um 
hetraten zu können, da ſeine erſte Frau noch lebte. vom 
jüdiſchen zum muſelmantſchen Glauben „übergetreten. 
Früher, als in Jugoflawien die Vielehe der Mohamedaner 
geſetzlich anerkannt war, wäre dies ohne weiteres möglich 
geweſen. Da nun ſeit dem 1. Januar d. J. ein Geſetz gilt, 
das auch bei den Mohamedanern die Vielehe verbietet, 
mußte das Oberſte Scheriatsgericht (muſelmaniſches Zivil⸗ 
gericht) die Ehe als ungültig erklären, zumal die erſte Ehe 
nicht nach muſelmaniſchem, ſondern nach jüdiſchem Ritus 
geſchloſſen war. Überdies reichte die erſte Gattin Kampos 
gegen dieſen die Klage wegen Bigamie ein. Und um die 
Verwirrung vollſtändig zu machen, erbrachte der Oberſte 
Gerichtshof nunmehr die Entſcheidung, daß Kampos un⸗ 
zurechnungsfähig ſei und daß ihm ein Vormund geſtellt 
werden müßte. An dieſem Komplex verzwickter juriſtiſcher 


Fragen zerbrechen ſich nun ſämtliche Richter und Rechtsan⸗ 


wälte Saraſevos die Köpfe, und ganz Sarajevo harrt ge⸗ 
ſpannt darauf, wie der Knoten endlich gelöſt wird. 


* Im Theater. „Herr Sitznachbar, ſchnarchen Sie doch 


nicht ſo fürchterlich — ich kann ja nicht ſchlafen!“ 


* Der ſchlagfertige Schiller. Ehe der jugendliche Schiller 


in die Karlsſchule eintrat, hatte er eine Zeitlang Unterricht 
im Harfenſpiel genommen. Ein Nachbar, der ihn nicht leiden 
mochte, ſagte einſt zu ihm: „Ei, ei, Herr Schiller, Sie ſpielen 
ja wie David, nur nicht ſo ſchön.“ — „Und Sie“, erwiderte 
8 ſchnell, „Sie ſprechen wie Salomo, nur nicht ſo 
klug. 8 

* Zeitgemäß. „Wären Sie bereit, mich zu heiraten, 
mein Fräulein?“ — „Aber gewiß, mein Herr, ſehr gern!“ — 
„Einſtweilen beſten Dank! Ich möchte noch einige andere 
Angebote einholen und werde Ihnen dann endgültigen Be⸗ 
ſcheid geben.“ 


Verantwortlicher giebatkteur: Martan Hepte: gedrutt und 
J o. v., beide in Brombera. 
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